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Ich versuche,
zu zeigen, daß
alles mit allem

zusammen-
hängt, daß

keiner mehr
den Überblick

hat, der
Zuschauer

sowieso nicht
mehr. Ferner

zu zeigen, daß
das, was
passiert,

unabhängig
von den

handelnden
Figuren

geschieht.

Dossier: Kultur 1995

Olinger: Ich weiß nicht, oh es eine Gefahr ist oder ob
es eine Realität ist. Ich glaube schon, daß die Zirku-
lation der Schauspieler immer noch funktioniert. In
der nächsten Saison ist ganz klar, daß Schauspieler,
die im Centaure entdeckt wurden, hier spielen wer-
den. Ebenso, daß Schauspieler, die hier gespielt ha-
ben, nächste Saison im Centaure spielen. Es hängt
natürlich auch immer vom Regisseur ab, denn der
macht ja seine Besetzung. Es ist natürlich eine Ge-

fahr, daß immer mehr Regisseure Gäste mitbringen,
und die luxemburgischen Schauspieler manchmal
unterbesetzt sind. Ich versuche, das zu vermeiden,
aber es kommt durchaus vor, daß ich mit dem Regis-
seur hart diskutieren muß. Bis jetzt ist das immer gut
ausgegangen!

Das Gespräch führte Ina Nottrot um 2. Mai 1995.

"... dann versuche ich, sie noch komplexer zu machen"
Interview mit Frank Hoffmann

Frank Hoffmann hatte am 30. April in Bonn Premiere
mit seinem neuesten Stück, der 'Dreigroschenoper'
von Brecht und Kurt Weill.

"fo r utt": Wie sieht ihre Arbeit in Bonn aus, sind Sie
dort als freier Regisseur am Schauspielhaus Bonn?

Hoffnann: Von meinem Status her hin ich überall
freier Regisseur. Das heißt, ich kriege einen Kontrakt
fir ein Jahr. Aber ich habe in Bonn einen etwas an-
deren Vertrag, bei dem ich auch in der Theaterleitung
bestimmte Au fgaben erfüllen muß. Ein Mittelding
zwischen festem Regisseur und freiem Regisseur.
Über drei Jahre habe ich zwei Stücke in Bonn pro
Jahr gemacht.

"foni in" :A rbeiten Sie in Bonn mit dein festen Ensem-
ble des Schauspiels, wenn Sie dort inszenieren?

Hoffmann: Ja, wie alle Regisseure dort. Aber es gibt
in jeder Produktion ein oder zwei Leerstellen, d.h.
Rollen, die man nicht besetzen kann, wo man dann
Schauspieler anderweitig sucht.

"forum": Das erscheint mir doch relativ gering.

Hoffmann: Ja, jetzt bei der Dreigroschenoper sind es
17 Rollen, wobei zwei doppelt besetzt. sind, also 19
Schauspieler. Davon wiederum sind nur drei Gäste,
das ist ganz wenig. Es ist allerdings ein relativ großes
Ensemble, 35 his 40 Leute. Dennoch kommt es vor,
daß man den Schauspieler hat, der die Rolle spielen
könnte, aber man möchte ihn aus den unterschied-
lichsten Gründen nicht. Dann gibt es erst einmal
Streitereien und dann kommen Gastschauspieler.

"forum": Das bedeutet, es ist immer wieder neue
Konfliktbewältigung?

Hoffmann: Ja, es geht irmuer alles von Neuem los.
Es ist nie ein für alle Mal entschieden. Bei jeder Pro-
duktion gibt es neue Probleme, neue Forderungen.
Und man ändert sich auch selbst, dann möchte man
auch keine Konzessionen mehr machen, oder weni-
ger. Man muß immer Konzessionen machen in der
Besetzung. Aber so wenig wie nrügl ich. Oft ist ja eine
Konzession, die man macht, überhaupt der beste
Trumpf in einer Arbeit, das kann sein. Wenn sich mit
Schauspielern, mit denen man nicht gerne arbeiten
möchte, dennoch eine gute Zusammenarbeit entwik-
kelt, ebe nso umgekehrt. Da gibt es auch keine Geset-
ze. Aber ich kenne das Bonner Ensemble inzwischen
sehr gut.

"foruni": Sie haben im Laufe der Zeit einen ganz spe-
ziellen Stil entwickelt. 'Dostoievski', um beim letzten
luxemburgischen Stück zu bleiben, kam mir regel-
recht überinszeniert vor. Es war derart kompakt mit
ständig wechselnden Nebenschauplätzen angerei-
chert, daß kein Spielraum für den Zuschauer blieb.
Was mich veranlaßte, Peter Brook herbeizuzitieren
und dessen Theorie von Leere.

Hoffmann: Ich denke es ist unterschiedlich, als ich
den 'Woyzeck' hier in Luxemburg inszeniert habe,
war es eine Arbeit, bei der ich eher zurückhaltend
war, wo ich sehr viele Freiräume gelassen habe, im
Sinne von Brook sicher ein Werk, das viele Leerste)
len hatte. Wenn ich aber 'Dostoievski va â la plage'
inszeniere, ein Werk, das mit der heutigen Wirklich-
keit umgeht, oder das versucht, eine komplexe Wirk-
lichkeit zu beschreiben, dann versuche ich, sie noch
komplexer zu machen. ich versuche, zu zeigen, daß
alles mit allem zusammenhängt, daß keiner mehr den
Überblick hat, der Zuschauer sowieso nicht mehr.
Ferner zu zeigen, daß das, was passiert, unabhängig
von den handelnden Figuren geschieht. Wenn ich
mich in der Welt bewege, wenn ich clie Wirklichkeit
sehe, gewinne ich diesen Eindruck. Ich kann natür-
lich genauso gut diese Wirklichkeit beschreiben, in-
dem ich einige Stellen leer lasse und nicht fülle. Na-
türlich, ich verstehe, was Sie meinen. Aber das hat
viel mit den einzelnen Werken zu tun. Bei dem Stück
hätte ich das nicht richtig gefunden, oder zumindest
nicht für mich adäquat. Das Stück gibt eine Wirklich-
keit vor, die viel mehr ist als die Dialoge, die es trans-
portiert. Wenn das Stück beginnt, ist erst einmal eine
Regieanweisung da über Welt, über Gesellschaft,
über eine Stadt und davon habe ich nur eine Auswahl
getroffen. Ich habe das Bedürfnis, so viel zu zeigen,
weil ich nicht so tun kann als ob nichts wäre. Auch
beim Dostoievski gab es sehr viele (Momente des In-
nehaltens und Nicht-mehr-weiter-könnens. Das in-
teressiert mich sehr, dieser Moment der Frage - auch
im Sinne der Leerstelle -, nicht die Antwort, denn
beantworten kann ich immer weniger. Wir wissen
mauer weniger, was läuft und wir müssen immer
mehr behaupten, daß es so ist, und im nächsten Mo-
ment müssen wir wieder genau das Gegenteil be-
haupten. Das tue ich gerne, das Eine und das Andere
behaupten, und das ist das Komplexe an den Arbei-
ten.

"forum": Wer hat Ihre Sicht beeinflußt?
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»Die Leute geben sich ja Mühe, aber an die alten Meister
kommen sie einfach nicht ran!,

Dossier: Kultur 1995

Hoffmann: Die französischen Nachkriegsphiloso-
phen, speziell Foucault - über den ich auch meine
Doktorarbeit geschrieben habe -, der diese Wider-

sprüche nicht mehr akzeptiert, der sagt: Das Eine ist
das Andere. So verstehen auch oft Schauspieler gar

nicht, was ich will. Weil ich ja das Eine und genauso
das Gegenteil sage. Das ist das Gleiche, weil unsere
Wirklichkeit so ist. Sie ist nur assoziativ eifahrbar
und nicht nicht als ein Prozeß, der irgendwann zu
einer neuen Lösung führen könnte.

"forum": Wir müssen jetzt etwas springen, da ich mil
Ihnen gerne noch über die luxemburgische Theater-
situation reden möchte. Mir sind die Einwände be-
züglich der Etablierung eines Ensembles in Luxem-
burg bekannt, sei es die Sprachsituation,...

Hoffmann: In welcher Sprache würden Sie denn die-

ses Ensemble agieren lassen?

"forum": Ich	 daß Sie es nicht für erstrebens-
wert halten, ein Ensemble hier zu etablieren.

Hoff Ich glaube, ich habe es Ihnen einmal am
Telefon gesagt. Ich fürchte einfach, daß sich die Leu-
te so einigeln und sich nicht mehr gefordert fühlen,
nach außen zu gehen, daß Sie glauben, Sie hätten das
Ei des Kolumbus gefunden. Man kann ja ohne wei-
teres, mittlerweile glaube ich das, sein Leben mit
Theater verbringen, aber ich finde es ganzgefährlich,
die Welt besteht nicht nur daraus. Es ist zu klein.

"foru	 Jetzt speziell hier in Luxemburg oder prin-
zipiell?

Hoffmann: Ja, es ist überall zu klein. Es ist auch in
Bonn zu klein, wenn man nur dort arbeitet. Man muß
vielleicht sogar sagen, wenn man nur in Paris arbeitet
und nie etwas anderes gesehen hat, ist es auch zu
klein. Ich finde es immer problematisch, wenn die
Gesellschaften so hermetisch werden, nicht nicht
nach draußen verweisen. Wenn dieses Ensemble eine
Struktur au fweist, die ich bisher nicht ahne, vielleicht
ist es da nu möglich. Wenn man mir die Aufgabe stel-
len würde, stellen Sie ein deutschsprachiges Ensem-
ble zusammen, wurde ich mal überlegen, dann würde
ich ein paar Kollegen fragen. Dann sagt mir der eine,
ich wohne aber in Berlin und kann nicht fest in das
Ensemble kommen. Wer ist denn in diesem Ensem-
ble drin und wer nicht drin ist, hat dann wohl auch
keine Chance mehr? Da werden neue Mauern au fge-
bau t, neue Fronten. Gibt es hier in Luxemburg so vie-
le talentierte Schauspieler, daß man drei Ensembles
aufbauen könnte?

" foru m": Es müßte natürlich auch eine Erweiterung
über das Ausland erfolgen.

Hoffmann: Da haben Sie recht, aber dann müßte auch
das Schema verändert werden, unter dem die Theater
hier funktionieren. Da müßten Posten geschaffen
werden, die für ein paar Jahre vergeben würden.

Stellen Sie sich vor, ich kriege jetzt den Auftrag für
find Jahre ein Ensemble zu leiten. Was passiert nach
den fünf Jahren, wer verlängert mich, oder wer ver-
längert mich nicht? Wo sind die kompetenten Leute
in der Kulturpolitik, die das entscheiden könnten?

Wovon ich träume, aber das ist ein Traum, der nicht
so schnell in Erfüllung geht, das wäre, ein Haus zu
haben, an dein Theater a nders gemacht. werden kann.
Mit wenigen Leuten, aber ganz ernsthaft. Mit guten
Leuten, die nicht in diesen Schemata denken, wie
jetzt die städtischen Beamten denken müssen. Wie
z.B. das Pariser Théâtre de la Colline, das ist vom
Schema her ein wahnsinnig interessantes Theater. Es

bat zwar kein Ensemble, aber durch die regelmäßige
Beschäftigung von bestimmten Schauspielern ent-
steht doch ein wenig so ein Gefüge..

"forum": Aber es ist doch so, daß mit dem speziellen
luxemburgischen System die Leute hervorragend am
Gängelband gehalten werden können. Installiere ich
jedoch einen unabhängigen Intendanten auf Zeit,
dann schließt dies ein, daß selbiger auch das macht,
was er ohne daß ihm ein Schöffe oder sonstige
Politfunktionäre während des laufenden Vertrags
reinreden können.

Hoffmann: Also, wie gesagt, wenn man mir ein schö-
nes großes Haus anbietet, mitwenigen Leuten, würde
ich das vielleicht übernehmen, aber die Strukturen
für dieses Haus müßte man erst erfinden. Bisher gibt
es die nicht.

"foru	 Wie schätzen Sie denn Ihre Bereitschaft ein,
wenn Sie am Kapuziner inszenieren, dortige Struktu-
ren zu akzeptieren. Fällt ihnen das im Ausland
ter?

Hoffmann: Speziell in Paris, die Möglichkeiten, die
man am Théâtre de la Colline hatte, sind na Cal ich
größer. Wir arbeitet mit Selbstzensur, das heißt,
wenn ich ein Bühnenbild für Luxemburg entwerfe,
muß ich die Möglichkeiten zur Realisierung überprü-
fen und die sind nicht so groß wie an einem anderen
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Ich mag diese
Verkleidung,

auch die
psycholo-

gische, und
die hilft mir,

das ist ein
Ventil. Und

ich wünschte
mir, man

könnte dieses
Ventil öfter

öffnen.
n1111111

Dossier: Kultur 1995

Theater. Es ist ganz einfach auch eine Sache des Gel-
des, ganz einfach. Wenn mehr Geld da wäre, könnte
man mehr in Technik und Leute investieren. Aber es
ist auch ein politischer Wille von oben, der das na-
türlich institutionalisieren müßte. Wie es zur Zeit am
Kapuziner läuft, hat es viele Schwachpunkte, aber ist

so schlecht auch wieder nicht. Es ist eine Möglich-
keit, wie man relativ unkonventionell handeln kann.
Mit großer künstlerischer Freiheit, die ich zu schät-
zen weiß.

Das Gespräch führte Ina Nottroi am 3. Mai 1995

"Es ist eben doch ein Unterschied zwischen
Theaterbeleuchtung und Straßenbeleuchtung."

Gespräch mit Conny Scheel

"foruin": Was war für Dich ausschlaggebend in die
Schauspielerei zu gehen?

Scheel: Es hat übereinen Zufall begonnen. Vielleicht
lag es ja doch ein bißchen an den Chromosomen -
meine Großmutter, meine Mutter waren Schauspie-
lerinnen, mein Vater hat Pantomime gemacht. In der
Familie gab es immer genug Umtrieb, so daß das
Künstlerleben mir nicht unbekannt war. lch bin in
Stuttgart sozusagen in den Garderoben groß gewor-
den, und es war nur die Frage, wann es durchbricht.
Heute finde ich es schön, ab und zu spielen zu müs-
sen, was ich will, auf einer Bühne. Nicht so wie im
täglichen Leben, wo man sehr oft das spielen muß,
was man gar nicht will, wo man mit Kunden oder
auch mit den Mitmenschen sich einer Stimmung un-
terwerfen muß, die nicht aneckt. Auf der Bühne darf
ich mal Extremsituationen anpacken und mal in die
Suppe hauen. Ich mag diese Verkleidung, auch die
psychologische, und die hilft mir, das ist ein Ventil.
Und ich wünschte mir, man könnte dieses Ventil öf-
ter öffnen.

"forum": Du bist ja relativ selten auf der Bühne zu
sehen? Worin liegt das begründet, ist das an Luxem-
burg gekoppelt?

Scheel: Ich könnte mir, wenn ich wollte, mehr Zeit
nehmen, und die Gewichtung zwischen Schauspiel
und Fotografie anders legen. Aber bei mir ist das
Problem ein rein existentielles. Ich kann es mir nicht
leisten, hier in Luxemburg zu oft Theater zu spielen,
denn wenn ich hier Theater spiele, dann mach ich
Verlust. Es ist jedes Mal eine Investition in das Kul-
turleben Luxemburgs. Wenn man das 14 Jahre ge-
macht hat, dann sagt man sich, nun müßte endlich ein
break even point erreicht sein, daß man wenigstens
das heraus bekonuut, was man reingesteckt bat.
Wenn man lange genug probt - mindestens vier Wo-
chen Proben und dann noch zwei Wochen Vorstel-
lung - unter sechs Wochen Arbeit mit einem Stück
geht es ja nicht -, und dafür muß eine gewisse Summe
auf dem freien Markt da sein. Wir sind ja hier nicht
angestellt, es gibt ja keine voll professionelle Truppe,
sondern wir werden bezahlt als Freie, Vogelfreie so-
gar, und das auch noch schwarz. Und von daher müß-
ten diese Dinge eben anders subventioniert werden,
damit ich es mir leisten kann, öfter Theater zu spie-
len. Ich hab' zwar auch oft nein gesagt, wenn man
mir Rollen anbot, wo ich sagte, das haben wir jetzt
so oft gespielt, den deutschen Soldaten, oder auch die
Stücke, die jetzt hier ein bißchen eingerissen sind,
diese ganzen pseudointellektuellen Problemstück-

chen, das macht mir nicht so viel Spaß, ich spiel
schon lieber handfeste Charaktere. Da hätte ich auch
nein gesagt, wenn es mehr gäbe. Aber ich mußte auch
oft aus rein finanziellen Gründen nein sagen.

"forum": Wo liegen die 1lauptsclnvachpunkte?

Scheel: Wenn wir das Theater in Luxemburg zu ei-
nem gesellschaftlichen 'muß' für ein größeres Publi-
kum ausbauen wollen, müssen alle Rädchen im
Theaterbereich professionalisiert werden. Das heißt
natürlich alles, was auf der Bühne passiert, in dem
Moment wenn die Vorstellung läuft. Aber auch die
Technik, das Dnamberum. lch habe letzte Woche
wieder eine Produktion gesehen (gemeint ist die Ge-
bauer Inszenierung 'In den Augen eines Fremden'),
das tut mir leid, aber das ist Schultheater von der
Technik her. Das kann man sich nicht antun.

"foru m": Wieso sind derartige Phänomene hier mög-
lich?

Scheel: Das sind Strukturprobleme. Da werden Leute
mit der Produktion beschäftigt, die nichts von Thea-
tertechnik verstehen. Die mögen auf ihrem Gebiet
der Elektrik oder der Straßenbeleuchtung Asse sein,
aber es ist eben doch ein Unterschied zwischen Thea-
terbeleuchtung und Straßenbeleuchtung. Also brau -
che ich Leute, die Licht machen können. Ich brauche
Bühnenarbeiter, die bei einem Unihau diskret sein
können. Ich brauche Bühnenarbeiter, die eine falsche
Welt so aufbauen können, daß ich an diese falsche
Welt glauben kann, d.h. sie müssen halbe Bildhauer
sein. Das braucht Liebe und Kenntnis, das muß ich
lernen. Ähnliches trifft auf die Öffentlichkeitsarbeit
zu, damit das Theater keine Nische darstellt, denn
dazu ist es zu teuer. Wenn man bedenkt daß die 'Re-
vue' als einzige luxemburgische Produktion Tradi-
tion hat, zwanzig Mal im großen Haus spielen kann,
d.h. nachher 18 Tausend Zuschauer hat. Da sieht man
ein Potential. Es gibt also 18 Tausend Leute im Land
und drumherum, die kommen jedes Jahr ins Städti-
sche Theater und gucken sich die 'Revue' an - ob
berechtigt oder unberechtigt sei dahin gestellt. Aber
wieso kriegt man nicht zumindest ein Drittel von
denselben Leuten mal in eine andere Produktion?
Aber ich kenne kein Theaterstück, was jemals sechs-
tausend Leute ins Theater gezogen hat. Das ist ein
Problem der Vermarktung des Theaters. ich stehe auf
dein Standpunkt - auch damit bin ich schon angeeckt
- Kultur ist ein Produkt und sie muß genau wie viele
andere Dinge auch vermarktet werden.
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